
  
    [image: Boss gesucht]
  


  
    
      BOSS GESUCHT

      EINE ROMANCE ZWISCHEN CHEF UND ASSISTENT

      
        SYNERGY

        BUCH 4

      

    

    
      
        MICHELLE MCCRAW

      

    

    
      
        
          [image: Lazy Dog Books]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
            INHALT

          

        

      

    

    
    
      
        Hinweise zum Inhalt

      

    

    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

      
        Kapitel 27

      

      
        Kapitel 28

      

      
        Kapitel 29

      

      
        Kapitel 30

      

      
        Kapitel 31

      

      
        Kapitel 32

      

      
        Kapitel 33

      

      
        Kapitel 34

      

      
        Kapitel 35

      

      
        Kapitel 36

      

      
        Kapitel 37

      

      
        Epilog

      

      
        Bonus-Epilog

      

      
        Erinnerung gesucht, Synergy Buch 5

      

    

    
      
        Über den Autor

      

      
        Bücher von Michelle McCraw

      

    

    

  


  
    
      
        
          
            HINWEISE ZUM INHALT
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      Das Unheil kam in Form von breiten Schultern.

      Selbst vornübergebeugt, wie sie seinen gesenkten Kopf umrahmten, waren sie breit und muskulös, und sein Bizeps passte kaum in ein hauchdünnes Vintage-T-Shirt der Rolling Stones, das an seiner schmalen Taille in eine Jeans gesteckt war. Seine aberwitzige Gürtelschnalle aus Austin, Texas, war so groß wie meine Hand.

      Wenn ich in den Kaffeepausen mit den anderen Assistenten abhing, schwärmten sie von Jackson Jones’ draufgängerischem Aussehen und seiner koketten Art.

      Ich nicht. Das überließ ich meinem Boss.

      Moment, Verzeihung, habe ich das gerade laut gesagt? Wie auch immer, ich wusste, dass Jackson Jones Ärger bedeutete.

      Er schlurfte zu meinem Schreibtisch und richtete seine blutunterlaufenen Augen auf mich. »Ist er da?«

      Gott, ich wünschte, er wäre es nicht. Oder dass ich lügen und meinen Boss vor der neuen Hölle bewahren könnte, in die Jackson ihn gleich hineinziehen würde.

      »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Ich stand auf und strich meinen marineblauen Pullover aus Merinowolle glatt. Ich war kein großer Mann, aber im Stehen musste ich meinen Hals nicht zu Jackson hinaufrecken.

      Er kicherte. »Nicht, es sei denn, Sie haben ein Wundermittel gegen den Infekt, der mein Kind, meine Frau und das Kindermädchen außer Gefecht gesetzt hat.«

      »Tut mir leid, ist mir gerade ausgegangen – oh. Sie sollten doch heute nach Boston fliegen.«

      »Ja. Diesbezüglich …«

      Ich zuckte zusammen. Mein Boss war erst in der Woche zuvor von einer Reise aus Asien zurückgekommen. Er hatte keine Zeit gehabt, sich vom Jetlag zu erholen. Und Jackson wollte ihn gleich bitten, wieder in ein Flugzeug zu steigen, quer durchs Land zu fliegen und seine innere Uhr erneut durcheinanderzubringen.

      Aber Jackson hielt Cooper Fallon für Superman, dafür, dass er alles schaffen konnte – seinen eigenen Job als Chief Operating Officer und Jacksons Job gleich mit.

      Es half auch nicht, dass Cooper nichts tat, um diesen Eindruck zu zerstreuen. Wenn Jackson ihn bat zu springen, fragte er, wie hoch. Laut der Vorstandsassistentin von Synergy, die schon fast von Anfang an dabei war, war das ihre Dynamik, seit sie das Unternehmen vor über einem Dutzend Jahren gegründet hatten. Sie waren Partner, aber es war alles andere als 50:50. Eher 80:20. Und Cooper zog bei diesem Verhältnis immer den Kürzeren.

      »Also, kann ich reingehen?«

      Mir war nicht aufgefallen, dass ich mich vor die Glastür zu Coopers Büro gestellt und seinem Partner den Zutritt versperrt hatte. Ich wünschte, ich könnte Nein sagen, um Cooper vor Jackson und vor seinem eigenen übermäßigen Engagement zu schützen, aber Cooper wollte nicht vor Jackson geschützt werden.

      Obwohl er es nötig hatte.

      Ich senkte bewusst meine Schultern, die mir bis zu den Ohren hochgerutscht waren. Ich drehte mich um und klopfte an die Tür, bevor ich sie aufstieß und meinen Kopf durch die Öffnung steckte. »Mr. Fallon?«

      Als er sich von seinem Monitor abwandte, erhellte das blaue Licht sein Gesicht und ließ seine normalerweise goldbraune Haut grünlich blass erscheinen. Seine Augen waren ebenfalls gerötet. Nicht so schlimm wie die von Jackson, aber ich konnte erkennen, dass er zu viel Zeit mit Tabellenkalkulationen verbracht hatte. Er hob eine Hand zum Übergang zwischen Hals und Schulter und knetete den dortigen Muskel. Ich wünschte, ich könnte das für ihn tun, aber das hätte gegen unsere unausgesprochene Berührungsverbot-Regel verstoßen.

      »Ben, wie oft habe ich Sie schon gebeten, mich Cooper zu nennen?«

      Ich ließ einen Mundwinkel nach oben zucken. »Etwa einmal am Tag, seit ich vor sechs Monaten hier angefangen habe, Mr. Fallon.«

      »Also ungefähr einhundertzwanzig Mal. Und wie oft muss ich es Ihnen noch sagen, bis Sie darauf hören?«

      Das Schnippische in seinem Ton hätte vielleicht jemand anderen erschreckt. Cooper Fallon war berühmt für seinen unbarmherzigen Ehrgeiz und sein schnelles Temperament. Ich wusste, dass er diesem Bellen niemals einen richtigen Biss folgen lassen würde. Vielleicht bei einem leitenden Angestellten wie Jackson, aber nicht bei jemandem auf meiner Ebene. Ich hatte ihn beobachtet, wahrscheinlich mehr, als gesund war, und ich wusste aus vielen Stunden sorgfältiger Beobachtung, dass sein Ton zwar scharf war, er aber den Zorn, der in seinen blauen Augen aufblitzte, normalerweise im Zaum hielt.

      »Oh, ich höre schon zu«, sagte ich.

      Hinter mir räusperte sich Jackson, und das Lächeln schmolz von meinem Gesicht. »Jackson ist hier, um Sie zu sprechen. Haben Sie eine Minute Zeit?« Bitte sag Nein.

      Er fuhr sich mit der Hand durch sein sonnengeküsstes Haar und stand auf, sein ein Meter neunzig großer Körper entfaltete sich mit athletischer Eleganz. »Schicken Sie ihn rein.«

      Ich unterdrückte ein Seufzen, stieß die Tür ganz auf, trat ins Büro und sagte förmlicher als nötig: »Er kann Sie jetzt sehen.«

      Jackson schlurfte an mir vorbei. »Hey, Coop.«

      Cooper ging um seinen Schreibtisch herum und klopfte Jackson auf die Schulter. Sie waren ungefähr gleich groß, zwei umwerfende Prachtexemplare von Männern, aber nur einer von ihnen brachte mein Innerstes durcheinander, wann immer ich in seiner Nähe war.

      Ich blieb dort stehen, an die Tür gepresst. »Kann ich Ihnen etwas bringen? Kaffee? Ein Sandwich?« Hatte Cooper zu Mittag gegessen? Ich war mit Jacksons Assistentin, Marlee, in der Cafeteria gewesen, aber ich war mir nicht sicher, ob Cooper seinen Schreibtisch verlassen hatte.

      »Würden Sie mir bitte einen Kaffee holen?«, fragte Jackson.

      »Sicher. Wie wäre es mit einem grünen Smoothie, Mr. Fallon?« Er würde die Antioxidantien brauchen, um bei Kräften zu bleiben, wenn er wieder auf Reisen ging.

      Sein Blick schnellte zu mir, und Hitze überflutete meine Haut. Aber seine Worte waren eiskalt. »Ja, bitte. Danke.«

      Und dann verließ ich, so sehr ich es auch hasste, sein Büro und schloss die Tür hinter Jackson Jones und Cooper Fallon.
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        * * *

      

      Ich rieb mir die pochende Schläfe und rückte in der Schlange vor dem Kaffeekiosk in Synergys himmelhoher Lobby vor. Mein Blick wanderte den gläsernen Aufzugsschacht hinauf in den sechsten Stock.

      Wenn ich die Anspannung um Coopers Augen richtig deutete, litt er unter seinen eigenen Kopfschmerzen. Nicht, dass er jemals zugeben würde, menschlich genug zu sein, um Schmerz zu empfinden. Vielleicht könnte ich ihm zusammen mit dem widerlichen grünen Smoothie eine Schmerztablette zustecken.

      Smoothies: mein kleiner, aber wichtiger Beitrag für das Unternehmen. Cooper trank mindestens einen pro Tag. Es war schneller, effizienter Treibstoff für seine Aufgaben als Chief Operating Officer von Synergy Analytics. Cooper hielt Synergy am Laufen, und indem ich seine Smoothies holte, leistete ich meinen Teil.

      Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und starrte durch die Lobby. Wen wollte ich hier verarschen? Ich tat es nicht für Synergy. Ich tat es für ihn.

      Ich tat es für das Aufflackern in diesen kühlen, blauen Augen, wenn ich ihm den Becher reichte und sagte: »Ihr Smoothie, Mr. Fallon.«

      Ich tat es wegen des Herzklopfens, das in meinem Bauch flatterte, seit dem Moment, als ich ihm an meinem ersten Arbeitstag vor sechs Monaten die Hand schüttelte. Und während wir zusammenarbeiteten, als ich den ehrgeizigen Manager kennenlernte, der alles für seinen Partner und besten Freund tun würde, der das Unternehmen aus einem Geschäftsplan, den er in ihrem Studentenwohnheimzimmer in ein Spiralbuch geschrieben hatte, aufgebaut hatte, der Stiftungen unterstützte, die gefährdeten Kindern halfen – da nistete sich dieses Flattern direkt in meinem Herzen ein und ging nie wieder weg.

      Meine Schwester Mimi sagte, ich trüge mein Herz auf der Zunge und würde mich in jeden verknallen, der mir auch nur den Hauch einer Gegenliebe signalisierte.

      Nicht wahr.

      Cooper Fallon hatte mir keinerlei Signale gegeben. Er war immer kühl und höflich. Er sagte: »Danke, Ben«, am Ende jedes Tages. Er hatte mir zu den Feiertagen einen teuren, aber unpersönlichen Käsekorb geschenkt. Er fragte mich manchmal nach dem Studium, aber das musste er wahrscheinlich, da die Firma meine Studiengebühren bezahlte.

      Dennoch verschlang ich diese Hitzewallungen, wenn ich ihm seine Smoothies überreichte.

      Eine Frau nahm ihren Kaffee und ging vom Kiosk weg, und ich trat vor, immer noch zwei Personen vor mir in der Schlange. Ich schaute auf mein Handy. Zehn Minuten, seit ich Cooper mit Jackson allein gelassen hatte.

      Warum hatte ich versucht, Zeit zu sparen, indem ich nach unten zum Kiosk gegangen war? Das Café die Straße runter kannte unsere Bestellung. Aber ich hatte nah genug bleiben wollen, um Cooper zu retten, falls er es brauchen sollte. Ha. Cooper Fallon würde niemals zugeben, dass er Rettung brauchte. Oder eine gottverdammte Pause davon, die Welt zu retten. Ich rückte in der Schlange vor und tippte mit der Spitze meines Chukka-Stiefels auf den Boden, um die nervöse Energie abzubauen, die mich dazu brachte, jemanden schütteln zu wollen.

      Jackson, der eigentlich Coopers bester Freund sein sollte, zog diesen Mist ständig ab. Es gab immer einen Grund, warum er eine Reise nicht antreten oder vor dem Vorstand nicht präsentieren konnte.

      Als ich frisch eingestellt wurde, hatte Cooper das ohne Probleme bewältigt. Aber seit Jacksons Baby im Februar geboren worden war, wirkte Cooper irgendwie blasser. Nicht nur seine Haut, sondern er als Ganzes. Als wäre ihm ein Teil seiner Lebensessenz von dieser Maschine aus Die Braut des Prinzen abgesaugt worden. Seine Bewegungen waren kleiner. Sein Lächeln – schon in den besten Zeiten eine Seltenheit – war jetzt nicht mehr vorhanden. Sogar das berühmte Fallon-Temperament war abgekühlt, als wäre nichts mehr wert, sich darüber aufzuregen.

      Vielleicht war es nur eine saisonale Sache, und Cooper würde wieder zum Leben erwachen, wenn die Tage im Sommer länger und heller wurden. Aber ich hatte das Gefühl, dass es das nicht war. Es war eine Jackson-Jones-Sache. Ich bohrte meinen Fingerknöchel in meine Schläfe. Verdammter Jackson Jones und sein Bullshit.

      »Hey, Ben.« Die Stimme des Baristas riss mich in die Realität zurück. Endlich war ich vorne in der Schlange.

      »Hey.« Ich kam nicht oft zum Kiosk, aber ich vermutete, der Barista machte es sich zur Aufgabe, jeden Namen zu kennen.

      »Kris.« Er zwinkerte mir zu, sein dunkles Haar fiel ihm über ein Auge.

      »Oh, richtig, wusste ich. Entschuldigung, Kris.« Wusste ich das? »Habt ihr Blaubeeren?«

      Kris blinzelte. »Ähm, sicher.«

      »Könnt ihr bitte eine Handvoll davon in einen Grünkohl-Smoothie geben?« Ich schaute auf mein Handy. Fünfzehn Minuten und keine SOS-Nachricht. Das musste ein gutes Zeichen sein. »Und kann ich auch einen schwarzen Kaffee und einen Skinny Latte haben? Plus einen Caramel Macchiato für Marlee. Bitte.«

      »Verstanden.« Er schaufelte frisches Kaffeepulver in eine French Press. »Du kommst nicht so oft hierher. Nicht so oft, wie ich es gern hätte.«

      Ich ließ meinen Blick von seinen Händen, die ich gedanklich angetrieben hatte, sich schneller zu bewegen, zu seinem Gesicht wandern. Er hatte einen Harry-Styles-Look mit diesem wuscheligen Haar und den hinreißenden Wangenknochen. Total mein Typ.

      Außer, dass er es nicht war. Nicht mehr. Mein Typ waren anscheinend emotional unerreichbare, blauäugige Milliardäre. Fick. Mein. Leben.

      Mein Handy summte in meiner Hand.

      
        
          
            
              
        Marlee

      

      
        Notfall. Brauche dich SOFORT.

      

      

      

      

      

      »Scheiße, sorry, vergiss das alles.« Ich warf Kris ein kurzes Lächeln zu. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, kurz bevor ich durch die Lobby zum Aufzug rannte. Ich hämmerte auf den Knopf und wirbelte herum, um die Aufzugstüren hinter mir abzusuchen. Auf, auf, auf. Ich hüpfte auf den Zehenspitzen, als würde das den Aufzug schneller kommen lassen.

      Endlich ertönte ein Pingen, und ich eilte dorthin, um mich vor die Tür zu stellen. Der Aufzug war voll, und es kostete mich jedes bisschen Selbstbeherrschung, mich nicht an meinen Kollegen vorbeizudrängen und sie dann hinauszuschieben.

      Als der Fahrstuhl sich endlich leerte, huschte ich hinein und drückte den Knopf für den sechsten Stock, dann schlug ich meine Handfläche auf den Tür-schließen-Knopf. Es war nicht das erste Mal, dass ich für meinen anspruchsvollen Boss zu meinem Schreibtisch hetzen musste. Aber heute hatte ich ein schlechtes Gefühl. Verfluchter Jackson Jones.

      Ich beobachtete, wie die Stockwerke auf dem Bildschirm über der Tür aufleuchteten und atmete tief durch. Vielleicht war ich unfair zu Jackson. Marlee mochte ihn. Jeder mochte ihn. Einschließlich Cooper. Tatsächlich –

      Ich rieb meine Hand über das nur allzu vertraute Brennen in meinem Bauch. Ich musste aufhören, mich so für Cooper zu interessieren. Wie die meisten Leute, in die ich mich verknallt hatte, war er außer meiner Reichweite. Außerdem war sein Herz anderweitig vergeben, und je eher ich über meinen lächerlichen Schwarm hinwegkam, desto besser.

      Endlich öffneten sich die Türen im sechsten Stock, und ich trat mit einem Kloß im Hals hinaus.

      Laute Stimmen durchbrachen die übliche Ruhe der Vorstandsetage. Sie kamen aus Coopers Büro. Eine Menschenmenge hatte sich in der Nähe der Tür versammelt.

      Marlee trabte auf ihren rosa Kitten Heels auf mich zu. Die Hände ringend flüsterte sie: »Du lieber Himmel, Ben. Sie streiten sich. Also, sie schreien sich wirklich an, und sie haben nicht geantwortet, als ich geklopft habe. Du musst da reingehen und sie zum Aufhören bringen. Alle starren.«

      »Ist Weston da drin?« Der CEO war Jacksons Erzfeind, und keiner der beiden Männer nahm ein Blatt vor den Mund, wenn sie uneins waren.

      »Nein, nur Jackson und Cooper. Aber ich bin sicher, jemand wird es Weston erzählen.«

      Die Anspannung in meiner Brust ließ nach. Jackson und Cooper wurden manchmal laut, aber es dauerte nie lange. Wenigstens war der CEO nicht persönlich Zeuge davon. Cooper konnte es später erklären. Er hatte bei seinem Boss ein magisches Händchen.

      Ich musste mir etwas von dieser Boss-Magie für mich selbst aneignen. »Zurück an die Arbeit, alle zusammen. Hier gibt es nichts zu sehen«, verkündete ich, während ich zu Coopers Büro ging. Einige Leute kehrten an ihre Schreibtische zurück. Westons Assistentin, Julie, blieb dreister in der Nähe stehen.

      Ich zog eine Augenbraue hoch, und langsam drehte sie sich um und trottete zu ihrem Schreibtisch zurück. Sie setzte sich nicht dahinter, sondern blieb stehen und starrte, bereit, Zeugin von dem zu werden, was ausbrechen würde, wenn ich die Tür öffnete.

      Ich klopfte, aber sie schrien zu laut, um etwas zu hören. Ich drückte die Klinke, aber sie rührte sich nicht. Warum war sie abgeschlossen?

      Widerwillig hielt ich meinen Ausweis vor den Sensor. Er war nur auf Coopers ID, Jacksons und meine programmiert. Das Licht wurde grün. Ich holte tief Luft, drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür.

      Cooper, mit rotem Gesicht und hervorquellenden Augen, brüllte: »Ich habe die Schnauze voll von deinem Bullshit!« Er schlug mit der Hand auf seinen Schreibtisch.

      Es geschah alles so schnell. Als ich die Szene später in Gedanken noch einmal abspielte, meinte ich, mich an ein Ping zu erinnern, als hätte dieser große, hässliche Ring, den Cooper immer trug, auf die Glasplatte getroffen, die das Holz schützte.

      Unabhängig davon, was die Ursache war, gab es ein Knistern wie bei einem Feuerwerk und dann Stille. Nach einer Sekunde fiel eine Glasscherbe über die Kante und bohrte sich in den dicken Teppich. Ein paar kleinere Stücke folgten ihr. Cooper starrte auf die Oberfläche seines Schreibtisches. Dann schaute er auf und musterte seinen besten Freund von Kopf bis Fuß.

      Eifersucht loderte in meinem Bauch auf. Warum war Coopers erster Instinkt, Jackson zu schützen, selbst wenn dieser seine Verantwortung auf ihn abwälzte? Was würde ich nicht alles dafür geben, dass diese Sorge, diese Fürsorge, mir gelten würde.

      Scheiße, das war nicht die Zeit, meinen Boss anzuhimmeln. Ich musste etwas tun, um das in Ordnung zu bringen. Aber meine Füße klebten am Boden fest. Ich war mit seinem Temperament bestens vertraut, aber soweit ich wusste, hatte er noch nie auf etwas geschlagen.

      »Coop – alles in Ordnung?« Jacksons Stimme war totenstill. Es war das erste Mal, dass ich ihn regungslos sah.

      »I-Ich bitte um Entschuldigung, Jay. Es war ein …«

      Ich wollte zu ihm eilen, nachsehen, ob er nicht verletzt war, aber die Spannung im Raum war greifbar genug, um mich an der Tür festzunageln. Ich schloss sie hinter mir. »Ist hier alles in Ordnung?«

      Offensichtlich nicht. Die Oberseite von Coopers Schreibtisch funkelte von zerbrochenem Glas. Sein Gesicht war so weiß wie die ordentlich gestapelten Papiere in seinem Postausgang. Als ein Tropfen Blut auf den Schreibtisch klatschte, hob er seine Hand und betrachtete sie, als wäre er sich nicht sicher, ob sie ihm gehörte.

      »Sch… Ich meine, hier. Lassen Sie mich helfen.« Meine Füße lösten sich vom Teppich, und im nächsten Moment stand ich neben meinem Boss. Seine Handfläche war von Schnittwunden durchzogen, aus denen Blut quoll.

      Ich griff in meine vordere Tasche nach meinem Taschentuch und schüttelte die Falten heraus. Ich zögerte einen Moment – diese Berührungsverbot-Regel –, aber das war ein Notfall. Er würde es hassen, wenn ich seine Arbeit unterbrechen müsste, um einen blutbefleckten Teppich zu entfernen.

      Ich faltete das Taschentuch zu einem Drittel und drückte es sanft auf seine Handfläche. Sein Kiefer spannte sich an.

      »Tut es weh?« Die Schnitte sahen nicht tief aus, aber ich hatte sie nicht gut sehen können.

      »Nein.« Das Wort hatte nichts von seiner üblichen Bestimmtheit. Stand er unter Schock?

      »Setzen Sie sich.« Mit der Hand, die ich nicht benutzte, um Druck auf seine Wunde auszuüben, griff ich nach oben und drückte auf seine Schulter, bis er in seinen Stuhl sackte.

      Endlich sah ich Jackson an, dessen Mund immer noch offen stand, während er seinen Freund anstarrte. »Was ist passiert?« Mein Ton war nicht so respektvoll, wie er im Umgang mit dem Mitbegründer der Firma hätte sein sollen, aber alles, was mit Blut zu tun hatte, waren mildernde Umstände.

      Jackson sprang zum Schreibtisch und fegte die Scherben aus zerbrochenem Glas zu einem Haufen zusammen. »Cooper hat seinen Standpunkt etwas zu energisch vertreten. Ich schätze, er hätte sich für das gehärtete Glas entscheiden sollen.«

      Fuck, wenn er so weitermachte, hätte ich bald zwei Bluter an den Händen. »Jackson, hören Sie auf. Ich rufe die Hausmeisterei an, die kommen dann hoch und –«

      »Verdammt!« Als Jackson seinen Daumen in den Mund steckte, stieß sein Ellbogen gegen die Tritonshorn-Muschel auf Coopers Schreibtisch. Diejenige, die ich einmal pro Woche abgestaubt hatte und mich jedes Mal gefragt hatte, warum er dieses eine dekorative Element auf seinem Schreibtisch behielt. Ich musste mich nicht mehr wundern. Sie fiel vom Schreibtisch, prallte einmal auf dem Teppich ab und zersprang, als sie auf den Holzboden krachte.

      Die darauf folgende Stille war noch lauter als die, als Cooper den Schreibtisch zerbrochen hatte.

      »Tut mir leid, Coop, ich –«

      Schmerz zuckte über Coopers Gesicht. Es war derselbe Blick, den er an dem Tag hatte, als Jackson sein Baby in einem dieser Rückentragesysteme mit ins Büro gebracht hatte. »Vergiss es. Ich – ich muss gehen.«

      »Jetzt?« Ich hob eine Ecke meines Taschentuchs. Die Blutung hatte sich verlangsamt. »Sie können so doch nicht zu einem Meeting gehen.« Nur Cooper Fallon würde seinen Arbeitstag fortsetzen, als wäre nichts geschehen, nachdem er sich aufgeschnitten hatte. Ich wickelte die Enden des Tuchs um seinen Handrücken und band sie über seiner Handfläche zu einem Knoten.

      »Die Leute sind es gewohnt, dass ich völlig fertig auftauche. Du nicht.« Jackson fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Hör auf Ben. Setz dich und ruh dich eine Minute aus. Ich habe etwas Whiskey in meinem Büro. Wir können –«

      Sobald meine Finger den Knoten am Taschentuch losließen, riss Cooper seine Hand weg. Seine blauen Augen waren nicht so eisig wie sonst, als er sie auf mich richtete. Wahrscheinlich wegen des Blutverlusts.

      »Ich muss – raus.« Er erhob sich und trat um mich herum zur Tür. Mit der Hand auf der Klinke drehte er sich um.

      Gott sei Dank, er würde sich hinsetzen und vernünftig sein. Ich machte einen halben Schritt auf ihn zu, für den Fall, dass er auf dem Weg zurück zum Stuhl ins Wanken geriet.

      Aber er blieb dort stehen und umklammerte die Klinke. »Ben, informieren Sie die New England Entrepreneurs’ Society, dass ich Jacksons Platz als Hauptredner einnehmen werde. Und buchen Sie seine Hotelreservierung auf mich um.«

      Jackson nahm seinen Daumen aus dem Mund. »Coop, das musst du nicht tun.«

      Cooper schenkte seinem besten Freund ein schiefes Lächeln. »Ist das nicht genau das, was du mir gesagt hast, was ich tun müsste, bevor – bevor das hier passiert ist?« Er wedelte mit seiner taschentuchumwickelten Hand auf das Chaos in seinem Büro.

      »Aber –«

      Er streckte seine Handfläche aus. Sie zitterte. Er musste eine enorme Selbstbeherrschung ausüben. »Verschieben Sie alle meine Termine auf nächste Woche.«

      Was zum Teufel geschah hier? »Ja, Mr. Fallon.«

      Er öffnete die Tür und ging hinaus, schloss sie sanft hinter sich. Keine Sporttasche, kein Mantel, kein Laptop. Blieb er im Gebäude? Hatte er einen geheimen Abreagierungsraum im Keller?

      »Schon gut.« Jackson ließ den Kopf hängen. »Sie können es ruhig sagen. Ich bin der schlechteste Freund aller Zeiten.«

      Ich konnte nicht anders. Ich lächelte den Idioten an. Er war irritierend bezaubernd. »Das sind Sie absolut. Aber er liebt Sie trotzdem.«

      Er riss den Kopf hoch und grinste. »Das tut er, nicht wahr? Ich bin der glücklichste Kerl in ganz San Francisco.«

      Mein Lächeln schmolz von meinem Gesicht. Das war er verdammt noch mal. Was würde ich nicht alles dafür geben, auch nur ein Prozent dieser Liebe zu empfangen. Jackson war zu selbstverliebt, um es zu bemerken, aber ich hatte es seit meinen ersten Tagen in der Firma gesehen. Cooper sehnte sich nach seinem besten Freund. Seinem ahnungslosen heterosexuellen besten Freund.

      »Sie sollten von hier verschwinden«, sagte ich mit flacher Stimme. »Ich rufe die Hausmeisterei an, um das hier aufzuräumen.«

      »Danke, Ben. Ich lasse Coop eine Stunde oder so schmoren, und dann rede ich mit ihm.«

      Wenn ich meinen Boss kannte, brauchte er mehr als eine Stunde. Und ich vermutete, die würde er auf seiner Last-Minute-Reise nach Boston bekommen. Die ich jetzt planen musste.

      Verdammte Hölle.

      Ich würde einen Weg finden, nach ihm zu sehen, selbst in Boston. Denn vielleicht war es Jackson Jones scheißegal, wie sehr er Coopers Leben durcheinandergebracht hatte, aber mir nicht.
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      Als ich dem Großraumkonzept für den sechsten Stock unseres Gebäudes zugestimmt hatte, rechnete ich nie damit, einen anderen Ort als mein Büro zu brauchen, um mich wieder zu fangen.

      Ich hatte hart daran gearbeitet, mein Büro zu einem Ort der Ruhe zu machen, einem Ort, an dem ich mich an den Frieden und die Sicherheit der Insel erinnern konnte und an dem keine der schlechten Erinnerungen eindringen konnte, Erinnerungen an den Mann, der mir meinen Namen gegeben hatte.

      Trotzdem war mein Büro der Ort, an dem ich gerade die Beherrschung verloren hatte.

      Trotz des Schmerzes durch die Schnitte sehnte sich meine Hand nach einem Stressball oder einem Boxsack, irgendeiner Möglichkeit, die Anspannung aus meinen Muskeln zu bekommen und die Wut abzukühlen, die in meinen Adern brodelte. Wenn ich den Mut gehabt hätte, in einen Spiegel zu schauen, wäre ich sicher gewesen, dass mein Spiegelbild mich an das Gesicht meines Vaters erinnert hätte, purpurrot vor Wut.

      Irgendwie landete ich vor Westons Büro. Das ergab Sinn, denn seit den frühen Tagen, als wir Synergy an die Börse gebracht hatten, hatte er sich mir gegenüber fast wie ein Vater verhalten und mir die Art von Ratschlägen gegeben, die mein eigener Vater nicht weise oder nüchtern genug war, um sie mir zu geben.

      »Ist er da?«, fragte ich und blieb vor Julies Schreibtisch stehen.

      Sie starrte mich mit großen Augen an, bevor ihr Blick auf das blutige Taschentuch fiel, das um meine Hand gewickelt war.

      »Er telefoniert gerade.«

      »Ich brauche ihn.« Ich schritt an ihrem Schreibtisch vorbei und direkt in Westons Büro.

      »Aber –«

      Ich schloss die Tür und unterbrach damit ihren Protest.

      Weston blickte über seine Schulter. Seine makellosen Slipper ruhten auf dem Sideboard vor dem Fenster. Im Gegensatz zu meinem war sein Blick auf die Bucht nicht durch das Nachbargebäude versperrt. Graues Wasser wurde unter den tief hängenden Wolken aufgewühlt.

      Er hob einen Finger und nahm die Füße herunter. »Ich muss dich später zurückrufen.« Er zog seinen Ohrhörer heraus und legte ihn auf den Schreibtisch.

      Sein Blick fiel auf meine mit dem Taschentuch umwickelte Handfläche. »Was ist passiert?«

      Ich bedeckte sie mit meiner anderen Hand. »Ein Unfall.«

      »Verstehe.« Und das tat er. Seine klaren Augen sahen direkt in mein aufgewühltes Inneres. Er stand auf und deutete auf das nietenbesetzte Ledersofa.

      Ich ließ mich darauf nieder. Westons Möbel waren nicht bequem genug, um darin zu versinken. Außerdem vibrierte mein Körper immer noch von dem Adrenalin, das durch mein Blut raste.

      Er setzte sich in den hohen Ohrensessel neben dem Sofa und schlug die Beine übereinander. Ein paar Zentimeter schlichter schwarzer Anzugsocken waren unter dem Saum seiner Wollhose zu sehen.

      Meine Stimme klang zu ruhig, selbst in meinen eigenen Ohren. »Ich fahre zur Konferenz der New England Entrepreneurs. Für Jackson.«

      »Du hast dich freiwillig gemeldet?« Seine dunklen Augenbrauen schossen über den Augen in die Höhe, die zum tiefen Blau seiner Seidenkrawatte passten.

      »Nicht direkt. Seine Frau und das Baby sind krank. Er muss sich um sie und ihr anderes Kind kümmern.« Es klang vollkommen vernünftig, als ich es sagte. Warum war ich ihm gegenüber explodiert, als er es mir gesagt hatte? Ich umklammerte meine zerschnittene Hand mit der anderen.

      »Bist du nicht gerade erst aus Asien zurückgekommen?«

      »Ja. Ich nehme an, du willst nicht nach Boston fahren?«

      Er kicherte. »Tut mir leid, ich habe diese Woche Phoebe.«

      Ich warf einen Blick auf das Foto auf seinem Schreibtisch. Weston stand neben seiner Tochter in ihrem Reithelm und -mantel, die Arme um ihre Schultern gelegt, während ihre kleine Hand die Lederzügel des fuchsfarbenen Pferdes an ihrer anderen Seite hielt.

      »Du könntest immer absagen«, sagte er.

      Mein Kiefer spannte sich an. »Synergy sagt seine Verpflichtungen nicht ab. Nicht gegenüber Kunden, nicht gegenüber unseren Mitarbeitern, nicht gegenüber anderen Unternehmern. Und nicht in letzter Minute.«

      »Sie würden es verstehen. Lass Jones sie anrufen.«

      Das war genau das, was Jackson brauchte, eine weitere Delle in seinem ohnehin schon angeschlagenen Ruf. »Nein, ich mache das.«

      »Du würdest alles für ihn tun, nicht wahr?« Die Worte waren leichthin gesprochen, aber sein Blick war schwer von Bedeutung.

      Ich wünschte, ich könnte ihm mein Herz ausschütten. Dass ich ihm erzählen könnte, was ich für Jackson Jones empfand, seit fast dem ersten Moment, als er in unser Wohnheimzimmer in Stanford getreten war. Davon, meinen lächerlichen Schwarm jahrelang für mich behalten zu haben, weil ich wusste, dass Jackson hetero war und unsere Freundschaft nicht mit einem Geständnis ruinieren wollte. Davon, wie mein Herz in zwei gerissen war, als er sich verlobt hatte – mein bindungsscheuer Freund, der sich geweigert hatte, Geld in etwas zu stecken, das keine Räder hatte, mit denen er wegfahren konnte, verlobt! Und dann zerfiel es vollends zu Staub, als er mir erzählte, dass seine Verlobte schwanger war.

      Ich wusste, dass er niemals meiner sein würde, aber diese kleine Bohne auf dem Ultraschallbild, das er mir unter die Nase hielt, war der letzte Buzzer in dem Spiel der Illusionen, das ich mit mir selbst gespielt hatte.

      In der Nacht ihrer Geburt war ich derjenige, der im Krankenhausflur stehen blieb, als die Krankenschwester mir den Weg versperrte und sagte: »Nur für Angehörige.«

      Jackson war mein bester Freund, aber er würde niemals meine Familie sein.

      Ich brauchte Dr. Pradhi nicht, um mir das zu psychoanalysieren. Die Erinnerung, die er mir heute Morgen gegeben hatte – dass er seine Familie dem Unternehmen vorzog, das wir gemeinsam aufgebaut hatten –, war es, was mich hatte explodieren lassen.

      Als könnte er meine Gedanken auf meiner Stirn lesen, sagte Weston: »Ich glaube, du könntest etwas Abstand gebrauchen.«

      »Aber ich –«

      »Denk darüber nach. Ich kümmere mich hier um alles. Du solltest dir überlegen, was du willst. Für dich selbst und für Synergy.«

      Was wollte ich? Ich hatte Jackson so lange gewollt, dass in mir eine Leere klaffte, wo all dieses Wollen früher gelebt hatte. Sogar Synergy fühlte sich leer an. Er hatte es aufgegeben, genau wie er mich aufgegeben hatte.

      »Willst du darüber reden?« Er stützte die Ellbogen auf seine Knie, sein Ernst legte seine Stirn in Falten. Er sah aus wie der Vater, den ich mir in Phoebes Alter gewünscht hätte. Wie einer meiner Tíos damals auf der Insel.

      Ich vertraute Weston, seit er Synergy gerettet hatte, als Jackson mich im Stich ließ. In der Nacht, bevor wir uns mit den Investmentbankern trafen, gingen Jackson und ich auf ein paar Drinks aus, um die Tatsache zu feiern, dass unsere siebenjährige Partnerschaft sich endlich in großem Stil auszahlen würde. Nachdem ich ins Hotel zurückgekehrt war, legte Jackson sich mit einem Polizisten an. Er erschien zu unserem Treffen zerknittert, mit einem blauen Auge und roch wie die Hölle.

      Die Banker bestanden darauf, Jackson als CEO durch Weston zu ersetzen. Und da Jackson aussah wie mein Vater an den Vormittagen, an denen ich ihn aus der Ausnüchterungszelle abgeholt hatte, stimmte ich zu. Jackson, wie er nun mal war, ließ mich für eine Jacht voller Bikini-Models sitzen, aber Weston blieb. Er führte Synergy – und mich – durch den Prozess, ein börsennotiertes Unternehmen zu werden. Und half, es zu dem Software-Giganten zu machen, der es wurde.

      Obwohl wir die letzten sieben Jahre zusammengearbeitet hatten, habe ich Weston nie erzählt, was ich für Jackson empfand. Ich hatte es niemandem erzählt. Niemals. Obwohl meine andere beste Freundin, Jamila, es von selbst erraten hatte.

      »Nein, mir geht’s gut.«

      »Tatsächlich? Ich mache mir Sorgen um dich, Fallon.«

      Mein Nachname, der, den ich mit meinem Vater teilte, ließ mich blinzeln. Sein Name war nicht das Einzige, was ich geerbt hatte. Das habe ich heute bewiesen.

      Als würde ich es von einer Videoaufnahme abspielen, sah ich mich vor mir, mein Gesicht rot, Speichel flog aus meinem Mund, als ich die Glasplatte meines Schreibtisches zerschmetterte. Ich hatte nichts davon gespürt, weder den Aufprall noch die Schnitte. Wenn mein Vater früher nach billigem Whiskey riechend nach Hause kam, erinnerte er sich nie daran, warum seine Fingerknöchel rot waren, bis er den dazu passenden blauen Fleck auf meiner Wange sah.

      Trotz der Tatsache, dass Weston mit den grauen Sprenkeln in den Schläfen und in seinem kurzgeschnittenen Bart aussah wie das Stockfoto eines teuren Psychiaters, konnte ich ihm nicht sagen, was ich getan hatte oder warum ich es getan hatte. Diese blauen Augen würden hart werden oder, schlimmer noch, sich mit Mitleid füllen.

      »Mir geht’s gut«, wiederholte ich. Cooper Fallon ging es immer gut. Zuverlässig. Fleißig. »Ben verschiebt meine Termine. Kannst du ein Auge auf die Dinge haben, während ich in Boston bin?«

      »Natürlich. Kommt Ben mit dir?«

      »Ben … mit mir?« Ich blinzelte. Das war eine schreckliche Idee. Als er direkt nach Jacksons Hochzeit zur Firma gestoßen war, war ich verletzlich gewesen, offen. Das war die einzige Erklärung für das Prickeln, das ich gespürt hatte, als ich ihm zum ersten Mal die Hand schüttelte. Die Wärme in meiner Brust, wo früher mein Herz gewesen war, bevor es kalt und dunkel wurde. Mit Ben zu reisen, wäre eine zu große Versuchung. »Nein.«

      »Du könntest die Unterstützung gebrauchen. Du musst nicht alles allein machen, weißt du.«

      »Muss ich das nicht?« Ich entblößte meine Zähne zu einem grimmigen Lächeln.

      Er spiegelte den Ausdruck. »Du hast recht. Und es könnte schlimmer werden, wenn Jones beschließt auszusteigen und sich auf seine Familie zu konzentrieren.«

      Meine Muskeln wurden so steif wie der Ledersessel. »Aussteigen?«

      »Wir sehen beide die Zeichen an der Wand, Fallon. Sein Herz hängt nicht mehr daran. Er hat andere Prioritäten.«

      Andere Prioritäten als ich und die Firma, die wir zusammen aufgebaut hatten. Warum hatte ich das nicht gesehen? Vielleicht hatte ich es unterbewusst, und deshalb war ich in meinem Büro ausgerastet.

      Verdammt.

      Ohne Jackson wäre Synergy eine schmerzhafte Erinnerung an alles, was ich verloren hatte. Es würde keinen Spaß mehr machen. Es wäre Arbeit.

      Westons Augen bohrten sich wie ein Bohrer in meine und schürften nach meinen Geheimnissen. Dann streckte er die Hand aus und umfasste meine Schulter. »Denk darüber nach. Nimm dir etwas Zeit, wenn du sie brauchst. Nach Boston.«

      »Das werde ich«, erwiderte ich, während ich aufstand.

      Ich schritt aus seinem Büro direkt zum Treppenhaus, ohne jemandes Blick zu begegnen, aus Angst, die Fassade aus Kunststein zu sprengen, die ich über meine unbeständigen Emotionen verputzt hatte. Zum ersten Mal seit Monaten verließ ich das Büro, während die Wintersonne noch über dem Horizont hing.
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      Als ich durch meine Haustür trat, warf Norma mir einen Blick zu und bekreuzigte sich. Sie verdrehte ihre braunen Augen, murmelte etwas – ein Gebet, da war ich mir sicher, denn sie betete immer für irgendetwas – und hielt dann ihre Hand hin.

      Es war sinnlos, sich zu wehren, also legte ich meine Hand mit der Handfläche nach oben in ihre.

      »Schon wieder geboxt?«

      »Jiu-Jitsu«, erinnerte ich sie. »Und nein. Ich –« Ich konnte es ihr nicht sagen. Sie würde meiner Mutter in der Kirche etwas erzählen. »Ich habe mich bei der Arbeit geschnitten.«

      »Du arbeitest am Schreibtisch.« Sie schnalzte mit der Zunge, als sie das blutige Taschentuch musterte. »Nicht in einer Fabrik.«

      »Es ist ein Papierschnitt?«

      Sie lächelte nicht einmal über meinen schwachen Witz. Aber ich würde der sachlichen Norma – meiner Angestellten, für die ich verantwortlich war – niemals erzählen, dass ich meine Hand auf meinen Schreibtisch geschlagen hatte, weil mein bester Freund meine Abwehrmechanismen durchbrochen und meine Gefühle verletzt hatte. Gefühle, von denen ich dachte, ich hätte sie nicht mehr.

      Sie beugte ihren Kopf über meine Hand. Kein einziges Haar entkam ihrem festen, grauen Dutt, aber ihre Finger waren sanft, als sie an dem Taschentuch zupfte.

      Ich spannte meine Hand darum an und umklammerte den Stoff. »Alles gut.«

      Ihre Lippen pressten sich zu einer blassen Linie zusammen. »Wir müssen es auswaschen. Und einen frischen Verband anlegen. Es ist nicht tief genug für Stiche, oder?«

      »Nein.« Dennoch folgte ich ihr in die Küche und ließ sie Bens Taschentuch über dem Waschbecken abwickeln. Bestimmt, und nicht sanft, wusch sie meine Hand mit stechender Seife. Ich starrte auf das blutverschmierte Taschentuch, das sie so achtlos neben das Waschbecken geworfen hatte. Es war nichts Besonderes, nur die Art, die man im Kaufhaus im Pack kauft. Und doch war es besonders. Weil es seins war. Ich musste es zurückgeben.

      »Wäschst du das für mich?« Ich deutete mit dem Kinn auf das Tuch. »Ich habe es mir von jemandem geliehen.«

      »Ja, ja. Genau wie all deine stinkenden Trainingsklamotten und die Bettwäsche, in der du kaum schläfst.«

      Sie tupfte meine Hand trocken, also sah sie nicht, wie ich mit den Augen rollte. Sie ließ mich für eine Sekunde los, um den Erste-Hilfe-Kasten unter dem Waschbecken hervorzuholen. »Wenn du dich ausbrennst, kannst du nicht mehr arbeiten. Und was passiert dann mit diesem Haus?« Sie wedelte mit der Hand durch die Gourmetküche, die sie benutzte, um meine Mahlzeiten zuzubereiten, in das elegante, angrenzende Esszimmer, das ich nur für Geschäftsessen mit Catering nutzte. »Du musst zuerst auf dich selbst aufpassen, Lito.«

      Ich machte mir nicht die Mühe zu erklären, dass ich, selbst wenn ich heute kündigen würde, dank meiner Synergy-Aktien und anderer Investitionen immer noch ein wohlhabender Mann wäre. Wie alle Haushälterinnen, Köchinnen und Gärtnerinnen, die Mamá mir aus der Kirche schickte – hart arbeitende Frauen, denen das Glück nicht hold war –, verstand sie den Cashflow, aber nicht viel mehr.

      Norma, die vor sechs Monaten ihren Mann nach fünfundzwanzig Jahren bei einem Unfall verloren hatte, war besser als die meisten. Sie ließ mein Haus schnurren wie den Motor eines Ferraris, im Gegensatz zu ihrer Vorgängerin, die vergessen hatte, die Stromrechnung zu bezahlen und mich an einem kühlen Januarwochenende, das zufällig mein Geburtstagswochenende war, im Dunkeln sitzen ließ. Aber ich konnte niemals eine von Mamás Leuten feuern. Anders als bei der Arbeit stand ich in der Hierarchie der Kirchenfrauen ganz unten. Ich übertrug jener die Verantwortung für die Wäsche und stellte Norma als meine Haushälterin ein.

      Nachdem Norma ein Stück Klebeband über die Gaze geklatscht hatte, um sie zu befestigen, hob sie das blutige Taschentuch auf und steckte es in ihre Schürzentasche. Ich beäugte die Ausbeulung. Es würde erst morgen sauber sein, und dann wäre ich in Boston.

      Was mich daran erinnerte … »Ich fliege heute Abend weg. Ich bin erst am Wochenende wieder da. Nimm dir etwas frei.«

      Sie runzelte die Stirn, auf halbem Weg zum Waschraum. »Noch eine Reise? Du bist erst letzten Freitag aus Asien zurückgekommen.«

      »Ich weiß.« Ich fuhr über die Gaze auf meiner Hand und zwang den Zornesausbruch wieder hinunter. »Etwas ist dazwischengekommen.«

      »Ich mache mir Sorgen um dich, Mijo. Du arbeitest zu hart.«

      Das war es, was ich Jackson gesagt hatte, als ich den Schreibtisch zerbrochen hatte. Der Zorn pulsierte wieder, leise. Ich musste Dr. Pradhi anrufen.

      »Ich wärme dir dein Abendessen auf, bevor ich gehe.«

      »Danke, Norma. Und danke dafür.« Ich deutete mit meiner verbundenen rechten Hand.

      Sie wischte meinen Dank beiseite, während sie eine meiner vorportionierten Mahlzeiten in den Ofen stellte. »Du brauchst einen Urlaub, keine weitere Geschäftsreise. Eine Massage. Etwas Schlaf.«

      »Mamá und ich waren über Weihnachten auf der Insel.«

      »Das ist Monate her, und du hast seitdem fast jedes Wochenende gearbeitet. Abends auch. Du brauchst eine Pause.«

      Sie hatte nicht unrecht. Der heutige Tag hatte es bewiesen.

      »Eines Tages«, sagte ich. Aber offenbar nicht, solange Jackson ein Neugeborenes hatte.

      Sie spitzte die Lippen und hob ihre Handtasche über die Schulter. »Gute Reise. Und vergiss nicht zu essen.«

      Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Vergiss du es auch nicht. Und verbringe deine freien Tage nicht damit, in der Suppenküche zu arbeiten.«

      »Was ich an meinen freien Tagen mache, geht dich nichts an, Miguelito. Ob ich Zeit in der Kirche oder sogar hier verbringen möchte, ist nicht deine Sorge.«

      Ich hob beschwichtigend meine Hände. »Sí, Señora. Gute Nacht.«

      Sie nickte einmal und ging durch die Tür zur Garage. Ihre Scheinwerfer zogen die Straße hinunter davon.

      Nach meiner einsamen Mahlzeit stapfte ich nach oben in mein Schlafzimmer. Der Kleidersack im begehbaren Kleiderschrank war von meiner Asienreise noch halb gepackt.

      Boston Anfang April. Ich fröstelte.

      Ich schob ein paar Wollpullover in die Taschen und hängte meine Anzüge und Hemden auf ihren Bügeln ein. Gerade als ich überlegte, ein Paar Jeans hinzuzufügen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich nach der Konferenz noch die Energie hätte auszugehen, summte mein Handy auf der Kommode in der Mitte des Schranks.

      War es Ben, der anrief, um nach mir zu sehen? Nein, er rief mich nicht nach Feierabend an. Aber ich hatte mich auch noch nie bei der Arbeit verletzt. Mein Magen machte einen hoffnungsvollen Sprung.

      Als ich den Namen auf dem Display überprüfte, beruhigte sich mein Bauch für eine Sekunde und verkrampfte sich dann. Sie musste gehört haben, was ich getan hatte.

      »Jamila.«

      »Hey, hey. Kein Grund, so brummig zu sein. Du weißt, dass ich auf den Scheiß nicht hereinfalle. Ich rufe an, um zu sehen, wie es dir geht.« Ihr honigsüßer Texas-Akzent machte die Konsonanten weicher.

      Ich überprüfte meine rechte Hand. Der Verband war trotz des Packens blutfrei. »Mir geht’s gut.«

      »Bist du dir da sicher? Denn Leute, denen es gut geht, mutieren im Büro nicht zum Hulk.«

      »Was zum Teufel hat Jackson dir erzählt? Ich bin nicht zum Hulk mutiert.  Ich wollte einen Standpunkt klarmachen, und mein Ring hat das Glas auf meinem Schreibtisch erwischt.« Warum log ich sie an? Sie war meine beste Freundin, nach Jackson. Sie musste wissen, warum ich es getan hatte.

      »Du meinst das Glas, das du daraufgelegt hast, nachdem du mit einer deiner Aushilfen gestritten hast und sie das Holz zerkratzt hat?«

      Ich zuckte zusammen. Nicht mein glanzvollster Moment. Aber die Aushilfe war diejenige gewesen, die den Schreibtisch damals beschädigt hatte, nicht ich. »Du weißt, wie Jay ist. Er hat meinen letzten Nerv getroffen.«

      »Ich weiß, wie du wegen Jay bist. Seit –«

      »Das hatte nichts damit zu tun.« Noch eine Lüge. Sie flogen einfach weiter aus meinem Mund. War mein Vater gestorben und hatte mich besessen wie der Jumbee aus den Geschichten meiner Tías? Ich konnte nur hoffen, dass Mick Fallon tot war. Wie Jamila oft sagte, war dieser Mann zu gemein, um zu sterben.

      »Sicher? Du bist auf Krawall gebürstet, seit Valentine geboren wurde.«

      »Ich habe schon immer seine Arbeit mitgemacht, aber seit der Geburt war er kaum im Büro. Ich habe meine Arbeit und seine auch noch erledigt.«

      Ich ging zu dem Einbauregal, auf dem meine Uhren lagen. Neben meiner Breitling lag die zerbrechliche, getrocknete Calla-Ansteckblume, die ich von seiner Hochzeit aufgehoben hatte. Als ich sie berührte, bröckelte der Rand eines Blütenblattes ab. Jene Nacht hatte mein Herz in zwei gebrochen. Gott sei Dank war Jamila da gewesen, um mich zu retten. Ich schauderte bei dem Gedanken, was ich hätte sagen – oder tun – können, wenn ich mich betrunken hätte.

      Ich trat wieder vor meinen Kleidersack. »Ich packe gerade, um seine Rede vor der Entrepreneurs’ Society in Boston zu halten.«

      »Nein, Coop. Du bist gerade erst aus Singapur zurück.«

      »Jemand muss es tun«, knurrte ich und suchte den Schrank nach meinen Anzugschuhen ab. Was hatte Norma mit ihnen gemacht?

      »Es gibt andere Leute, die die Arbeit übernehmen können, weißt du. Lass Weston es machen. Der CEO sollte einspringen.«

      »Er kann nicht.« Er hatte mir geraten abzusagen. Und ich war versucht gewesen. Besonders, nachdem er mir gezeigt hatte, wie Jackson sich von dem Unternehmen distanzierte, das wir gemeinsam aufgebaut hatten, das unsere Freundschaft symbolisierte.

      »Niemand sonst kann in letzter Minute so einspringen wie ich. Sie haben Ehepartner. Kinder. Familien.« Alles, was ich hatte, war ein riesiges, leeres Herrenhaus in Pacific Heights. Ich hatte nicht einmal einen verdammten Goldfisch, um den ich mich kümmern musste. Und wenn ich einen hätte, hätte Norma ihn füttern können, während ich in Boston war.

      Nach einem Moment des Zögerns sagte sie: »Keine solchen Verpflichtungen zu haben, bedeutet nicht, dass du die Arbeit aller erledigen kannst, Cooper. Du brauchst auch eine Auszeit. Glaubst du nicht, dass das, was heute passiert ist, das beweist?«

      Ich tastete in meiner Hosentasche und zog den Ring heraus, der den ganzen Ärger verursacht hatte. Es war ein großer, hässlicher Siegelring mit einem hellblauen Stein in der Mitte. Der Silberring war von dem Aufprall leicht verformt, und der Stein hatte jetzt einen Riss in der Mitte. Larimar. Für Erleuchtung und Heilung, sagte Mamá, als sie ihn mir gab. Wenn er gewirkt hätte, bezweifelte ich, dass ich ihn benutzt hätte, um meinen Schreibtisch zu zerschmettern. Ich hätte mich nicht wie er verhalten.

      »Ich will nicht darüber reden.«

      »Du musst mit jemandem reden. Hast du deinen Therapeuten angerufen?«

      »Noch nicht.« Die Worte pressten sich zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      »Sei nicht gleich eingeschnappt. Ich versuche dir zu helfen.«

      »Ich weiß. Ich weiß.« Aber zu wissen, dass Jamila auf meiner Seite war, löschte nicht das Feuer, das in mir loderte. »Ich muss zum Flughafen. Ich rufe dich dieses Wochenende an.«

      »Okay, Süßer. Pass auf dich auf.« Sorge schwang in ihrer Stimme mit. Füge sie der Liste mit Norma und Ben hinzu.

      Ich überprüfte die schwere Rolex an meinem Handgelenk. Das Auto würde in zehn Minuten da sein. Wo waren meine verdammten Schuhe? Ich warf das Handy durch die Tür zum Bett, um beide Hände frei zu haben, um meinen Schrank auseinanderzunehmen. Ich drehte mich auf dem Absatz und –

      Als ich nach unten blickte, entdeckte ich meine Schuhe. An meinen Füßen. Ich war im Begriff gewesen, meinen Schrank wegen eines Paars Schuhe zu demolieren, von denen ich vergessen hatte, dass ich sie trug.

      Meine Hände zitterten, und als ich mein Spiegelbild im Spiegel auf der Rückseite der Tür erblickte, waren meine Augen weit und wild. Mein Haar stand in sandfarbenen Stacheln ab.

      Nächstes Mal würde es vielleicht kein Schreibtisch sein, den ich schlage. Es würde vielleicht keine Glasscheibe sein, die ich zerstöre.

      Füge mich selbst dieser Liste besorgter Menschen hinzu.

      Ich durchquerte den Schrank, riss die Ansteckblume vom Regal und zerdrückte sie in meiner Faust. Ich warf die Stücke in den Müll. Ich war fertig mit ihm. Fertig mit allem.

      Meine Finger waren fast zu zittrig, um den Kontakt in meinem Handy zu finden, aber endlich drückte ich die Anruftaste. »Emily?«, sagte ich, als die Pilotin abnahm. »Ich brauche dich, um unseren Flugplan zu ändern. Wir fliegen nicht nach Boston.«
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      Marlee lächelte, als ich an ihrem Schreibtisch vorbeiging. »Du hast aber gute Laune.«

      Ich hielt inne und deutete zum riesigen Oberlicht hinauf. »Die Sonne scheint und ich habe letzte Nacht eine Eins für meine VWL-Hausarbeit bekommen.« Ich hätte am liebsten damit angegeben, als ich die Note sah. Fast wünschte ich, mein Ex Trey und ich würden noch miteinander reden, damit ich es ihm hätte erzählen können.

      »Gute Arbeit! Aber erinner mich mal, warum du VWL belegst?« Sie verzog das Gesicht. »Du hasst doch Tabellenkalkulationen.«

      »Das ist nur ein Einführungskurs und es geht mehr um Theorie als um tatsächliche Formeln. Der Buchhaltungskurs, den ich letztes Semester hatte?« Bei der Erinnerung schauderte es mich. Zahlen waren für mich schon immer schwierig gewesen. Im Gegensatz zu meiner Schwester Mimi, die unten als Buchhalterin arbeitete und ein absolutes Ass in Mathe war. »Nichts als Tabellenkalkulationen. Aber das ist eine Voraussetzung für mein BWL-Studium.«

      »Hättest mal Programmieren studieren sollen, wie ich.« Sie warf ihr hellbraunes Haar zurück.

      »Ich hätte eine Menge Dinge anders machen sollen.« Zum Beispiel nach der Trennung von meinem Freund in meinem ersten Studienjahr eine Therapie machen, anstatt das Studium abzubrechen. Vielleicht hätte ich dann das, was Trey als richtigen Job bezeichnete, und wäre nicht der älteste Student in meinem VWL-Kurs, der seinen Abschluss so langsam macht, dass ich froh sein konnte, wenn ich ihn vor meinem dreißigsten Geburtstag in der Tasche hätte.

      »Hey.« Marlee streckte sich über ihren Schreibtisch, um meine Hand zu drücken. »Ich finde es großartig, dass du deinen Bachelor machst.« Sie grinste. »Einer von Coopers Abschlüssen ist in Betriebswirtschaft. Vielleicht wirst du eines Tages so reich sein wie er.«

      »Ha, ha. Als er achtundzwanzig war, hatte er Synergy an die Börse gebracht und war bereits Multimillionär.« Aus Gewohnheit blickte ich zu seinem Büro, aber natürlich war es dunkel. Er war in Boston. »Ich hoffe, es geht ihm gut, nach all dem Mist, den Jackson gestern abgezogen hat.«

      »Jackson?« Sie ließ meine Hand los. »Er war nicht derjenige, der seinen Schreibtisch zertrümmert hat.«

      »Ja, aber er – vergiss es.« Marlee war die beste Freundin von Jacksons Frau und betrachtete seine Kinder als ihren Neffen und ihre Nichte. Keiner von ihnen machte sich Sorgen über die Lasten, die Jackson Cooper aufbürdete.

      »Ich bin sicher, es geht ihm gut. Cooper steckt sowas immer locker weg.«

      Das tat er. Genau bis gestern. Er war wie ein Schnellkochtopf, der den ganzen Dampf in sich hielt. Gestern hatten wir etwas davon entweichen sehen, aber was würde passieren, wenn sich der Druck weiter aufbaute? Würde er jemanden anfahren, der ihm nicht sofort verzeihen würde? Weston vielleicht? Gott steh uns allen bei, wenn Weston Cooper feuerte.

      »Was wirst du mit all deiner Freizeit anfangen, während er weg ist?«

      »Freizeit? Ich muss dafür sorgen, dass sein Büro wieder so hergerichtet wird, wie es sein sollte.« Das Reinigungsteam hatte das ganze Glas entfernt, aber als ich es inspizierte, hatte ich winzige Kratzer im Kirschholzfinish vom zerbrochenen Glas gefunden. Jemand wie Jackson würde das nie bemerken, aber Cooper schon. »Die Möbelrestauratoren sollten jeden Moment hier sein. Die neue Platte wird morgen geliefert.« Ich hatte darauf geachtet, gehärtetes Glas zu bestellen, für den Fall, dass es zu einem weiteren Unfall kam.

      Aber was sollte ich ohne Cooper tun? Es klang perfekt: keine Anspannung, mich zurückhalten, mich in seiner Nähe beherrschen zu müssen. Keine Versuchung, seinen Rücken durch diese köstlich weich aussehenden, maßgeschneiderten Hemden zu streicheln. Nicht bis nächsten Montag. Ich verdiente eine verdammte Pause von dieser täglichen Qual.

      Ich könnte wohl schon mit meiner nächsten Hausarbeit für die Uni anfangen. Obwohl eine weitere trockene VWL-Arbeit zu schreiben, eine andere Art von Qual war. »Sag mir Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann, okay?«

      »Klar, klar.« Sie biss sich auf die Lippe. »Glaubst du, bei ihnen ist jetzt alles wieder in Ordnung? Bei Jackson und Cooper?«

      »Du kennst sie länger als ich. Sie streiten sich die ganze Zeit.« Allerdings nie so wie gestern, und das wussten wir beide. Ich sah mich um, ob jemand anderes nah genug war, um uns zu belauschen. Wir mussten so tun, als wäre alles normal, sonst würde ein Gerücht Weston erreichen. Etwas Unheilvolles lauerte direkt unter dieser kalten, stilvollen Fassade.

      »Aber«, Marlee beugte sich näher und senkte ihre Stimme, »sie sind noch nie handgreiflich geworden. Er war wie … wie das Biest.«

      »Du meinst aus den X-Men?« Hatte Tyler ihr eine richtige Comic-Lektion erteilt?

      »Nein, aus Die Schöne und das Biest. Obwohl das Biest eigentlich sanft war, weißt du.« Marlee zwirbelte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Bis Gaston ihn angegriffen hat.«

      Natürlich dachte sie an eines ihrer Märchen. »Hast du nie einen X-Men-Comic gelesen oder die Filme gesehen? Er ist total das Biest. Seine Augen haben dieselbe Farbe wie das blaue Fell vom Biest. Und sie sind beide Genies.«

      Marlee legte den Kopf schief. »Ich habe ihn immer eher für einen Thor gehalten. Blondes Haar, blaue Augen, die Bartstoppeln, diese Muskeln –« Sie zitterte.

      »He, he.« Die Tür zum Treppenhaus knallte hinter Tyler ins Schloss. »Ich hoffe doch, ihr redet von mir.«

      »Natürlich.« Sie zwinkerte mir zu, bevor sie sich mit ausgestreckten Armen umdrehte, um ihren Verlobten auf der Vorstandsetage willkommen zu heißen. Sie gab ihm nur einen Kuss auf die Wange, aber ich wandte mein Gesicht ab. Die Liebe, die auf Tylers Gesicht leuchtete, war für ein Büroumfeld fast schon unanständig.

      »Jay ist noch nicht hier?« Er neigte sein Kinn in Richtung des dunklen Büros.

      »Nein, die arme Valentine hat Fieber und hat sie beide die ganze Nacht wachgehalten. Deshalb ist er nicht nach Boston gefahren. Er arbeitet heute von zu Hause aus, damit Alicia sich ausruhen kann.«

      Und das bedeutete, Cooper konnte sich nicht ausruhen. Er sprang immer für Jackson ein. Ich erstickte die aufkeimende Verärgerung in meiner Brust mit einem Schluck meines lauwarmen Lattes. »Morgen, Tyler. Bis später, Marlee.«

      »Bis später«, murmelte Marlee und grinste Tyler immer noch an, als wären sie Tage und nicht Stunden getrennt gewesen.

      Dieses Aufflammen von Ärger wurde kalt und schwer. Ich würde so eine Liebe niemals erleben. Nicht, solange ich mich immer wieder in die falschen Männer verliebte. Ich schlurfte über den Flur zu meinem Schreibtisch direkt vor Coopers Büro. Sobald ich meine Tasche abstellte, zog das rote Blinklicht an meinem Telefon meine Aufmerksamkeit auf sich. Waren die Möbelpacker angekommen? Warum hatte José nicht mein Handy angerufen? Ich nahm den Hörer ab und drückte die Taste, um die Nachrichten abzurufen.

      Die erste war von sechs Uhr morgens, neun Uhr an der Ostküste. »Mr. Levy-Walters, hier ist Shauna von der New England Entrepreneurs’ Society. Mr. Fallon hat noch nicht eingecheckt, und ich konnte ihn nicht erreichen. Ich hoffe, Sie können bestätigen, dass er heute Mittag noch die Eröffnungsrede halten kann.«

      Gönn dem Kerl eine Pause, meine Dame. Er konnte unmöglich früher als Mitternacht dort angekommen sein. Er war ein Mann, keine Maschine; er holte sich wahrscheinlich nur einen extra Espresso, um den Jetlag zu überstehen. Und doch … Cooper benahm sich eher wie eine Maschine als wie ein Mann, und ich hatte ihn noch nie zu spät erlebt. Zu gar nichts.

      Die zweite Nachricht spielte sofort ab, Zeitstempel vor dreißig Minuten. »Mr. Levy-Walters, hier ist noch mal Shauna. Von der Entrepreneurs’ Society? Ich fange an, ein wenig nervös zu werden. Mr. Fallon ist immer noch nicht hier. Können Sie mich zurückrufen?«

      Ich nahm mein von Synergy gestelltes Handy und wählte Coopers Nummer. Seine Mailbox ging direkt ran. Normalerweise bekam ich beim Hören seiner Ansage ein wohliges Kribbeln im Bauch, aber jetzt zog sich mein Magen nervös zusammen. Was konnte ihm zugestoßen sein? Ich hinterließ ihm eine knappe Nachricht, in der ich ihn bat, sich so schnell wie möglich zu melden.

      Das Tischtelefon klingelte mit einer Anrufer-ID aus Boston. »Büro von Cooper Fallon. Ben Levy-Walters am Apparat.«

      »Oh, Mr. Levy-Walters. Ich bin so froh, Sie endlich zu erwischen. Es tut mir leid, dass ich so oft anrufe, aber wir haben Mr. Fallon immer noch nicht gesehen. Ist er auf dem Weg?«

      Wenn er noch nicht angekommen war, bezweifelte ich es. Cooper Fallon kam seinen Verpflichtungen nach.

      Etwas stimmte nicht.

      »Es tut mir leid für die kurzfristige Mitteilung, Shauna, aber Mr. Fallon ist unerwartet krank. Fieber. Schüttelfrost. Erbrechen.« Ich unterbrach mich, bevor ich Cooper noch mehr ekelhafte Symptome andichten konnte. »Plötzlich aufgetreten. Er ist wahrscheinlich ansteckend. Er bittet mich, seine Entschuldigung zu übermitteln. Er wird eine großzügige Spende an die Gesellschaft machen, sobald er wieder gesund ist.«

      »Oh. Danke.« Ich hatte durch die Arbeit mit Cooper gelernt, dass Bargeld immer half, die Wogen zu glätten. Shauna klang nicht so besänftigt, wie ich gehofft hatte. »Aber was ist mit der Eröffnungsrede?«

      »Es tut mir leid, Shauna«, sagte ich so sanft wie möglich. »Dabei kann ich Ihnen nicht helfen. Aber Sie haben doch einen Raum voller Unternehmer. Kann nicht einer von ihnen einspringen?«

      »Ich – ich schätze, ich versuche es –«

      »Perfekt. Ich wünsche Ihnen einen fantastischen Tag.« Ich legte schnell auf, bevor sie es wieder zu meinem Problem machen konnte.

      Mein Telefon klingelte fast sofort, und ich seufzte, als ich sah, dass es der Sicherheitsdienst war. Nach einem kurzen Gespräch mit José stieg ich in den Aufzug, um die Restauratoren zu begleiten.

      Wo war Cooper?

      Nachdem ich das Möbelteam in Coopers Büro gelassen hatte und sie sich an die Arbeit machten, ging ich zurück zu Marlees Schreibtisch. Sie kniff die Augen vor ihrem Bildschirm zusammen, wahrscheinlich machte sie ihren morgendlichen Code-Check. Wie offen konnte ich mit ihr über mein Cooper-Problem sein? Wir waren seit meinem ersten Tag befreundet und beschwerten uns fast täglich lachend übereinander bei unseren Chefs. Aber das hier war anders. So anders, dass mir der Magen sank.

      Was auch immer mit Cooper los war, es war eindeutig sein Geheimnis, da er es mir nicht erzählt hatte. Und er durfte Geheimnisse haben. Zumindest in seinem Privatleben. Sein Berufsleben war meine Angelegenheit. Er hätte Shauna sagen sollen, dass er nicht kommen würde. Und mir auch.

      Ich hatte noch nie erlebt, dass er eine Verpflichtung so sausen ließ. Was auch immer sein Geheimnis war, es musste ein großes sein. Eines, von dem er nicht wollte, dass jemand davon erfuhr.

      Obwohl es nicht mein Geheimnis war, das ich teilen durfte, musste ich es wissen, weil es Synergy betraf. Cooper war das Herzstück des Unternehmens, und wenn Gerüchte die Medien erreichten, würde die Aktie abstürzen, als hätte Thor sie mit seinem Hammer zerschmettert. Und dann würde auch das Unternehmen untergehen, genau wie bei meinem letzten Job.

      Ich räusperte mich. »Hey, also, ich weiß, ich habe gesagt, ich würde dir heute helfen, aber Cooper hat mir ein Sonderprojekt zugewiesen.« Ich beobachtete ihr Gesicht auf Anzeichen von Wiedererkennung oder Unglauben.

      Sie warf mir einen kurzen Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Kein Problem, dann. Projektier mal schön.«

      »Er, äh, er hat dir oder Jackson nichts über … das Projekt gesagt?«

      Ihr Blick war bereits wieder auf den Bildschirm gerichtet. »Nein. Brauchst du Hilfe?«

      »Nein. Jedenfalls nicht im Moment. Danke.« Ich schlurfte zurück zu meinem Schreibtisch.

      Ich rief Cooper erneut an. Direkt die Mailbox.

      Ich rief im Hotel in Boston an. Er hatte nicht eingecheckt.

      Ich rief Emily, die Pilotin des Jets, an. Sie ging nicht ran, aber ich hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox. Warum hatte ich nicht darauf bestanden, dass Cooper mir Zugang zur Flugverfolgung des Jets gab? Dann wüsste ich, ob sie den Flughafen verlassen hatten.

      Julie, Westons Assistentin, huschte vorbei und presste Papiere über ihrem schwangeren Bauch an ihre Brust.

      Vielleicht wusste sie, was los war. »Hey, Julie.«

      Sie drehte sich um, ihr Mund zu einer ungeduldigen Linie verzogen. Sie und ich waren nicht so befreundet wie Marlee und ich, aber wir kamen miteinander aus. Normalerweise. Offensichtlich war heute etwas anders. »Ja, Ben?«

      »Entschuldige die Störung. Ich wollte fragen, ob Mr. Weston heute von Cooper gehört hat. Ich weiß, er ist in Boston, aber ich habe eine Frage an ihn.«

      »Hält er nicht heute Morgen eine Eröffnungsrede? Er wird Sie wahrscheinlich danach anrufen.«

      Also wusste sie auch nichts. »Stimmt.« Ich lächelte. »Danke.«

      Sie nickte und setzte ihren Sprint in Richtung des CEO-Büros fort.

      Ich nahm mein Handy in die Hand und hielt es einen Moment lang. Auf meinem Firmentelefon war die Tracking-App von Synergy installiert, für den Fall, dass es verloren ging oder gestohlen wurde. Als COO hütete Cooper die Geheimnisse des Unternehmens und die Geräte, die diese Geheimnisse enthielten, wie einen Schatz. Was sie in den falschen Händen wahrscheinlich auch waren.

      Ich biss mir auf die Lippe. Ich ortete nicht gerade ein verlorenes Gerät. Ich ortete eine verlorene Person. Eine Führungskraft. Es war eine Verletzung der Privatsphäre. Eine nicht autorisierte.

      Aber was, wenn er tatsächlich krank war? Oder verletzt? Was, wenn der Jet abgestürzt war? Mein Herz raste. Jemand hätte doch angerufen, wenn
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